Zwangssterilisation: NS-Mediziner verstümmelten Mädchen / Elizabeth Campbell wartet bis heute auf ein Wort der Entschuldigung

Ein paar Mark für ein zerstörtes Leben

Von unserem Mitarbeiter Harald Sawatzki

Elisabetha Seeber war ein bildhübsches Kind. Das Foto ihrer Erstkommunion zeigt ein waches Mädchen, das um 1933 mit großen dunklen Augen in die Zukunft schaut. Der leicht verschattete Teint verleiht der Kleinen die Aura des Außergewöhnlichen. Ihre Mutter stammte aus dem Pfälzer Dörfchen Geinsheim. Das Besondere - das den Reichsdeutschen "Fremde" - steuerte der Vater bei: Er war ein Thai. Ihr Anderssein sollte ihr im NS-Deutschland schnell zum Verhängnis werden: Mit noch nicht einmal neun Jahren geriet sie in die Maschen der NS-Justiz. Sie wurde - wie etwa 350 000 Leidensgenossen - zwangssterilisiert, für ihr Leben verstümmelt. Und sie leidet bis heute an den Folgen des barbarischen Eingriffs vor 74 Jahren. Doch bei Elizabeth Campbell entschuldigte sich noch niemand für das ihr zugefügte Unrecht.

Am 29. November 1925 wurde Elisabetha Seeber in Mannheim als Kind der Pfälzerin Anna Seeber und des thailändischen Kaufmanns Chote Khumbhan geboren. Sie kam nicht ehelich und in ärmlichen Verhältnissen zur Welt. Ihre Mutter, die hier kein Auskommen und bei ihren Eltern keinen familiären Rückhalt hatte, wanderte in die USA aus. Über Jahre versuchte sie, ihre Tochter zu unterstützen. Mit mäßigem Erfolg. Der Vater war im Nazi-Reich nicht eben wohl gelitten und verließ das Land. So wurde die Tochter in den ersten Lebensjahren kräftig hin und her geschubst: Sie kam zunächst in einem Kinderheim unter, in dem sie ihr Vater zu Beginn noch besuchte, ehe die Großeltern das Mädchen ins pfälzische Geinsheim holten. Doch die Pfälzer Altvorderen schämten sich der Kleinen, gaben sie als Pflegekind aus, um das man sich "aus Nächstenliebe kümmerte", wie Elizabeth Campbell heute sagt. In der Nachbarschaft jedenfalls war sie schnell als "das Negerkind aus Afrika" gebrandmarkt.

An Körper und Seele verletzt

Es sollte noch viel schlimmer kommen. Die Nazis waren kaum an der Macht, da verabschiedete das Kabinett im Juli 1933 das "Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses". Es trat am 1. Januar 1934 in Kraft. Noch im gleichen Jahr zerrte man Tausende, darunter auch Elisabetha zur Zwangssterilisation. Sie kam "kerngesund", wie sie erst vor kurzem ihrer Heidelberger Freundin Barbara Stubert zum wiederholten Male klagte, unters Messer. Der Beschluss eines Amtsrichters in Neustadt/Weinstraße war reine Formsache und genügte: Im Städtischen Krankenhaus Ludwigshafen erfolgte kurzerhand die Zwangssterilisation. Schier Unvorstellbares verlangte man dem Kind damals ab: "Niemand stand ihm bei", weiß die Juristin Stubert aus den Erinnerungen ihrer Freundin. Den Weg auf den OP-Tisch gab die Oma vor, die die Kleine persönlich dorthin brachte.

Von der Mutter in großer existenzieller Not verlassen, von den Großeltern verleugnet und den Nazis verstümmelt: Wie soll ein Mensch ein solches Leben in den Griff bekommen? Elisabetha hielt durch. Sie lernte nach dem Kriegsende den US-Amerikaner Ralph Campbell kennen, heiratet den GI, zieht mit ihm um die Welt und trifft sich in Thailand sogar mit ihrem Vater. Letztlich lässt sich das Paar in der alten Heimat der an Körper und Seele verletzten Frau, die jetzt Elizabeth Campbell heißt, nieder. Im Raum Heidelberg versuchen sie, so etwas wie ein richtiges Familienleben aufzubauen: Sie adoptieren zwei Kinder, von denen eines aber ganz jung stirbt.

Elizabeth Campbell erlernt den Beruf der Krankenschwester. Sie kümmert sich in ihren Heidelberger Jahren "mit Leib und Seele", wie Barbara Stubert sagt, um ihre Patienten. Schließlich ziehen die Eheleute doch in die USA nach Virginia. Dort ist Elizabeth Campbell auch nach dem Tod ihres Mannes geblieben, ganz in der Nähe ihrer Adoptivtochter.

Für Barbara Stubert, die ihre Freundin kürzlich in Fredericksburg, Virginia, besuchte, kristallisierte sich bei den Gesprächen mit der inzwischen betagten Dame immer deutlicher heraus, "dass sie bis heute unter dem erlittenen Unrecht und der Kinderlosigkeit leidet". Und es quält sie die Tatsache, der Gruppe "vergessener Opfer" anzugehören. Niemand wurde je zur Rechenschaft gezogen: kein Richter, kein Mediziner, kein Schreibtischtäter in irgendeinem "Gesundheitsamt".

Dabei hat Campbell ihr Schicksal nicht klaglos hingenommen: Zwischen 1970 und 1981 pochte sie auf Wiedergutmachung. Mit bescheidenem Erfolg. Campbell ließ nicht locker und erhielt im Juni 1982 Post von der Oberfinanzdirektion Freiburg - und eine einmalige Entschädigung von 5000 Mark. "Damit", so hieß es in dem amtlichen Schreiben, "sind alle Ansprüche aus der Zwangssterilisation abgegolten".
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